
Prof. Dr. med. habil. Michael Geyer, 
der 1983 die Leipziger Psychothera-
pieklinik übernahm, entwickelte die-
selbe zu der führenden Forschungs- 
und Ausbildungsklinik. Neue den 
analytischen Prozess begleitende Ver-
fahren wurden erprobt und Kontakte 
zu westdeutschen psychotherapeuti-
schen Universitätseinrichtungen ent-
wickelt mit der Folge denkwürdiger 
west-ostdeutscher wissenschaftlicher 
Kongresse in Neubrandenburg, Ber-
lin, Erfurt und nicht zuletzt auch das 
Freud-Symposion 1989 in Leipzig.
Schon Ende 1989 übernahm die 
Leipziger Klinik die Initiative bei der 
Neugestaltung der Lehre und der 
psychotherapeutischen Bildungsland-
schaft in Sachsen. Im Frühjahr 1990 
gründete sich der Sächsische Weiter-
bildungskreis für Psychotherapie, 
Psychoanalyse und Psychosomatische 
Medizin und das Sächsische Institut 
für Psychoanalyse und Psychothera-
pie. Thomä und Kächele aus Ulm, 
Rodeboldt aus Kassel, Nedelmann 
aus Hamburg, Heigl-Evers und Heigl 
aus Düsseldorf und Göttingen und 
viele andere unterstützten diese 
Bemühungen uneigennützig.

Hinsichtlich der Angleichung der 
Weiterbildungsstrukturen Ost – West 
war die Leipziger Klinik und ihr Leiter 
Bezugspunkt vieler Behörden und 
Körperschaften. Zahlreiche Über-
gangsregelungen mit Bundesärzte-
kammer und Kassenärztlicher Bun-
desvereinigung waren zu verhan-
deln. Landes- und Bundesregierung 
brauchten Zuarbeiten für die Neu-
strukturierung der ambulanten und 
stationären Versorgung. 1994 gelang 
die Einführung des Facharztes für 
Psychotherapeutische Medizin – eine 
Regelung des Ostens wurde gesamt-
deutsch.
Die Klinik war auch weiterhin sowohl 
der Erforschung und Anwendung 
praxisrelevanter integrativer psycho-
analytischer und tiefenpsychologi-
scher Psychotherapie, als auch der 
Rolle von Psychotherapie und Psy-
chosomatik als Querschnittsfach der 
Medizin verpflichtet. Seit Januar 
2010 wird die Klinik von Anette Kers-
ting geleitet.

Gegenwärtig werden psychoanalyti-
sche Inhalte in etablierten Ausbil-
dungsinstituten vermittelt:

■	 Sächsischer Weiterbildungskreis 
für Psychotherapie, Psychoana-
lyse und Psychosomatische Medi-
zin e.V. (einer von der KBV 1993 
und der Sächsischen Landesärz-
tekammer anerkannte Ausbil-
dungsstätte).

■	 Sächsisches Institut für Psycho-
analyse und Psychotherapie e.V. 
(diese Ausbildungsstätte ist von 
den führenden deutschen psy-
choanalytischen Gesellschaften 
(DGPT, DVP) anerkannt).

Wenn heute in Leipzig etwa 15  bis 
20 psychoanalytisch arbeitende und 
eine Vielzahl tiefenpsychologisch ori-
entierter Therapeuten zu registrieren 
sind, so demonstrieren diese Zahlen, 
dass sich die Wunden, die Ideologien 
und politische Gewaltherrschaft in 
der Geschichte eines medizinischen, 
psychologischen und kulturwissen-
schaftlich bedeutsamen Ideengebäu-
des geschlagen haben, wieder ge
schlossen haben; Vernunft und Sitte 
über den Zeitgeist obsiegt haben.

Literatur bei den Verfassern

Prof. Dr. med. habil. Otto Bach, Leipzig
Prof. Dr. med. habil. Günter Plöttner, Leipzig
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200 Jahre Leipziger 
Universitätsfrauen
klinik 

200 Jahre und eine Woche war es 
am 16. Oktober 2010 her, als im neu 
gegründeten Trierschen Institut das 
erste Kind geboren wurde. Im Hör-
saal 9 der Universität Leipzig trafen 
sich anlässlich dieses Geburtstages 
rund 300 Gäste aus aller Welt zu 
einem Festsymposium. Prof. Dr. Dr. 
Michael Höckel begrüßte die Gäste, 
mit denen er und die übrigen Veran-
stalter einen Streifzug durch 200 
Jahre Geschichte der Gynäkologie 
unternehmen wollten.

Oberärztin Dr. med. Gabriele Pretzsch 
nahm die Anwesenden mit auf einen 
unterhaltsamen Streifzug durch die 
Geschichte.

Das Testament der verwitweten 
Appellationsrätin Rahel Amalia 
Augusta Trier vom 12.09.1797 hatte 
nach deren Ableben 1806 für die 
Geburtshilfe und Gynäkologie in der 
Universitätsstadt Leipzig neue Pers-
pektiven eröffnet. 

Verbunden mit den bereits vorher 
gestifteten Legaten des Kurfürstlich 
Sächsischen Hofrates und Prokonsuls 
Dr. Johann Wilhelm Richter und des 
Buchhändlers und Kammerkommis-
särs Christian Andreas Leich waren 
Voraussetzungen geschaffen worden, 
ein sogenanntes Accoucheur-Institut  
zu eröffnen.
Während Richter und Leich finanzi-
elle Mittel bereitgestellt hatten, ver-
fügte Trier in ihrem Testament, das 

„alhier vor dem Petersthore am Ende 
des Glitschergäßchens sub No. 804 
sich befindliche Grundstück (20 

Acker) der löblichen Universität zu 
Leipzig zu übereigenen sei, zum 
Zwecke der Gründung eines Hebam-
meninstitutes, einer Entbindungs-
schule für Ärzte und Hebammen…“.
Weiterhin ist im Testament verfügt, 
dass beide Denkmale zu pflegen und 
erhalten sind. Das noch vorhandene 
wurde restauriert und 1997 im Kli-
nikgarten der alten Frauenklinik in 
der Philipp-Rosenthal-Straße 55 auf-
gestellt.
Ferner bestimmte die Stifterin, dass 
die zu errichtende Lehr- und Ausbil-
dungsstätte „zu dem fortdauernden 
Andenken unserer Familie das Trier-
sche Institut benannt werde“.

Am 05.02.1810 wurde Christian 
Gottlieb Jörg zum ersten ordentli-
chen Professor der Geburtshilfe an 
die Leipziger Medizinische Fakultät 
berufen. Die tatsächliche Inbetrieb-



nahme des Institutes erfolgte jedoch 
erst am 08.10.1810. Bereits in der 
Nacht zum 9. Oktober kam das erste 
Kind zur Welt. Das Geburtsprotokoll 
liegt im Original vor und ist von Jörg 
eigenhändig geführt worden. 
Der Beginn 1810 stellt sich aus heu-
tiger Sicht äußerst bescheiden dar. 
Die neu eröffnete Entbindungsschule 
hatte nur sechs Betten.
Jörg konnte gemeinsam mit seinem 
ersten Assistenten Carl Gustav Carus 
(1789 bis 1869) lediglich sechs 
schwangere Frauen bzw. Mütter ver-
sorgen, bei denen es sich überwie-
gend um ledige Schwangere und sol-
che aus armen Stande handelte.
Am 18.06.1852 wurde der Grund-
stein für ein mehrstöckiges Gebäude 
auf dem Grundstück Dresdener  
Straße Nr. 8 gelegt, das bereits am 
01.08.1853 festlich eingeweiht 
wurde.
Ebenso muss gewürdigt werden, 
dass Jörg mit weiteren neun Grün-
dungsmitgliedern, darunter der nam-
hafte Leipziger Arzt und Geburtshel-
fer Hermann Heinrich Ploss die 

„Gesellschaft für Geburtshilfe in Leip-
zig“ 1854 gegründet hat. Jörg leitete 
46 Jahre die Entbindungsschule. Sein 
erster und bekanntester Schüler war 
Carl Gustav Carus, der 1814 an die 
königliche Hebammenschule wech-
selte und als Universalgelehrter und 
Künstler weltweit bekannt wurde. 
Jörg starb am 20.09.1856, noch  
ehe er um seine Abberufung bitten 
konnte.

1856 trat Carl Siegmund Credé sein 
Amt an. Von seinen Leistungen, die 
Credé weltweit hohe Anerkennung 
verschafften, müssen hervorgehoben 
werden: das Verfahren der Plazenta-
expression, der Credésche Handgriff, 
der 1860 in der Leipziger Klinik ein-
geführt worden war und heute noch 
in allen Lehrbüchern zu finden ist. 
Des Weiteren sei die Credésche 
Augenprophylaxe genannt, die einen 
Meilenstein auf dem Weg zu einer 
postnatalen Prophylaxe darstellte. 
Um vaginale Untersuchungen und 
damit Infektionen bei der Gebären-
den zu vermeiden, wurden durch 
Credé in der Leipziger Klinik vier 
Griffe für die äußere Untersuchung 
praktiziert, die sein Schüler Leopold 

später in seinem „Sächsischen Heb-
ammenlehrbuch“ zum Dogma erho-
ben hat und als Leopold’sche Hand-
griffe in jedem geburtshilflichen 
Lehrbuch zu finden sind. 
Credé war nicht nur ein berühmter 
Geburtshelfer, er hat auch der Frau-
enheilkunde wichtige Impulse verlie-
hen. Es erfolgte die Angliederung 
der von H. F. Germann 1849 ins 
Leben gerufenen Poliklinik an das 
Triersche Institut, in dem „jede Hilfs-
bedürftige innerhalb der eigenen 
Wohnung unentgeltliche Hilfe von 
seitens des Arztes und der Hebamme, 
ebenso Arzneimittel und nach Um
ständen anderweite Unterstützung 
finden konnte“. 
Daneben wurde Credé die Erlaubnis 
erteilt „solche gynäkologischen Fälle, 
welche für den Unterricht wichtig 
sind, in das Institut aufzunehmen, 
und so neben der Entbindungsabtei-
lung eine gynäkologische Abteilung 
zu gründen.“ Sein Hebammenlehr-
buch, das er zuerst mit von Winckel 
und später mit Leopold herausgab, 
erschien 1892 in der 5. Auflage.

Selbst in Fachkreisen wenig bekannt 
ist die Vorreiterrolle Credés, eine 
deutschlandweite Fachgesellschaft 
zu gründen. 1877 forderte er zusam-
men mit Hegar und von Hecker auf 
der Versammlung der Sektion deut-
scher Gynäkologen auf der 50. Deut-
schen Naturforscherversammlung in 
München die Umwandlung in eine 
eigene Gesellschaft, die Deutsche 
Gesellschaft für Gynäkologie. Erst 
am 16.09.1885 konnte dieser Schritt 
in Straßburg vollzogen werden und 

im Juni 1886 fand dann der erste 
Kongress der Deutschen Gesellschaft 
für Gynäkologie in München statt. 
Die Geschichte der Leipziger Univer-
sitätsfrauenklinik ist untrennbar mit 
dem Namen Credé verbunden. Credé 
gehörte zu den namhaftesten Ge
burtshelfern des 19. Jahrhunderts und 
er hinterließ eine Schule, die erste 
Schule ihrer Art in Deutschland, die 
als eine der größten und bedeutsams
ten in der Geschichte fortleben wird.
Namhafte Schüler von Carl Sieg-
mund Credé waren Fehling, Schatz, 
Ahlfeld, Sänger und Leopold. 1887 
bat Credé wegen einer schweren 
Erkrankung um seine Abberufung.
Als Nachfolger wurde 1887 Paul 
Zweifel berufen. Zweifel hatte in 
Straßburg bei dem berühmten Vir-
chow-Schüler dem Begründer der 
Biochemie und dem Entdecker des 
Hämoglobins Hoppe-Seyler seine 
bahnbrechenden Untersuchungen 
zum Gasaustausch zwischen Mutter 
und Kind durchgeführt.
Seine revolutionierenden Ergebnisse 
hatte er 1876 in seiner Publikation 

„Die Respiration des Fetus“ im 
„Archiv für Gynäkologie“ veröffent-
licht. Mit seiner Berufung nach Leip-
zig wurde Zweifel gleich mit dem 
unzulänglichen baulichen und tech-
nischen Zustand der Klinik konfron-
tiert. Ein Neubau, der noch von 
Credé beantragt und ihm genehmigt 
worden war, musste von Zweifel 
umgesetzt werden.
Das neue Gebäude, das von dem 
bedeutenden Leipziger Architekten 
Arwed Rossbach entworfen worden 
war, galt 1892 bei der Einweihung 
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als Musterbau einer Frauenklinik. Mit 
dem Neubau erfolgte die Umbe
nennung in Universitätsfrauenklinik 
(Triersches Institut). 
Zweifel und seine Mitarbeiter hatten 
von 1892 bis 1910 4.062 gynäkolo-
gische und geburtshilfliche Operatio-
nen durchgeführt, und er hatte sich 
als gynäkologischer Operateur einen 
ausgezeichneten Ruf verschafft. 
Sein Nachfolger, Walter Stoeckel, 
würdigte Zweifels Anteil an der Mit-
begründung der Gynäkologie mit 
folgenden Worten:

„Auch Zweifel hatte Schule gemacht, 
was man überall unter den Gynäko-
logen die Leipziger Schule nennt, das 
ist die Zweifelsche.“ Zweifel hat zahl-
reiche berühmt gewordene Schüler 
aus seiner Klinik entlassen: Döderlein, 
Füth, Krönig, Menge und Zange-
meister.

Unbedingt zu erwähnen sind die 
akademischen Ämter, die Zweifel 
während seines Direktorates inne-
hatte. Er war dreimal Dekan der 
Medizinischen Fakultät und 1900 bis 
1901 stand er der Universität als Rek-
tor vor. 1921 ging Zweifel nach 
35-jähriger Amtszeit in den Ruhe-
stand. 1921 erhielt der damals nam-
hafteste Gynäkologe Deutschlands, 
Walter Stoeckel, den Ruf an die Leip-
ziger Universitätsfrauenklinik. Seine 
Ägide kann wohl als die bis dahin 
schwierigste angesehen werden, da 
er sich mit zum Teil unhaltbaren 
Missständen auseinanderzusetzen 
hatte. In seinen Lebenserinnerungen 
schrieb er: „Leipzig, das bedeutet 
etwas. Die dortige Medizinische 
Fakultät galt als eine der berühmtes-
ten in Deutschland“.
Doch von der Frauenklinik zeichnete 
er ein trostloses Bild: „ein mächtiger 
stilloser Ziegelkasten, einer Kleiderfa-
brik ähnlicher als einer Frauenklinik“. 
Die Verhältnisse im Inneren wurden 
noch katastrophaler dargestellt. Hil-
fesuchende Frauen mussten wegen 
fehlender Bettenkapazität auf Mat-
ratzen zwischen den Betten, auf den 
Gängen und sogar im Hörsaal liegen.
Stoeckel verband seine Berufung mit 
der Forderung nach einem Neubau 
und erst als dieser von der Sächsi-
schen Landesregierung genehmigt 
worden war, nahm er den Ruf an. 

Stoeckel hatte profunde Kenntnisse 
im gesamten Fach und er zeichnete 
sich durch eine hervorragende ope-
rative Geschicklichkeit aus. 
Er hatte während seines nur fünf 
Jahre währenden Direktorates die 
vaginale Radikaloperation des Zervix-
karzinoms nach Schauta, die auch 
Schauta-Stoeckel-Operation genannt 
wird, eingeführt und modifiziert. Des 
Weiteren hat er die noch in den Kin-
derschuhen steckende gynäkolo-
gisch-urologische Diagnostik und 
deren Operationen besonders ge
pflegt.

Stoeckel hat mit großer Intensität 
und Weitsicht den Bau der neuen 
Frauenklinik, der zeitweise durch die 
Inflation gefährdet war, vorangetrie-
ben. Walter Stoeckel konnte auf-
grund seiner 1926 erfolgten Beru-
fung an die Charité Berlin, den 
bedeutendsten Lehrstuhl im Deut-
schen Reich, die Früchte seiner 
Bemühungen um den Neubau der 
Leipziger Universitätsklinik nicht 
mehr ernten. Seine Berufung nach 
Berlin quittierte er mit den Worten; 

„Ich war Kaiser geworden“. Nachfol-
ger wurde Hugo Sellheim, der noch 
1926 sein Amt antrat. Sellheim war 
ein vielseitig interessierter Forscher, 
ein genialer Wissenschaftler und fes-
selnd in seinen Vorlesungen. Bereits 
bei seiner Antrittsvorlesung setzte er 
neue Akzente, indem er die von ihm 
mitbegründete Frauenkunde, die 
Lehre von der gesunden Frau, als 
wichtige dritte, seiner Meinung nach 
eigentlich an die Spitze zu stellende 
Wissenschaft, in das Fach Gynäkolo-
gie und Geburtshilfe integrierte.
Am 30.06.1928 wurde die neue,  
nun 4. Universitätsfrauenklinik in der 
Philipp-Rosenthal-Straße 55 feierlich 
eröffnet.
Mit 340 Betten auf sieben Stationen, 
über 100 Neugeborenenbetten, einer 
Geburtenabteilung mit mehreren 
Kreißsälen und einem poliklinischen 
Bereich war sie damals die größte 
und modernste Universitätsfrauen
klinik Europas. 

Der riesengroße Operationssaal war 
einmalig. Ein Hörsaal mit über 300 
Plätzen, ein Kurssaal sowie eine Bib-
liothek schafften beste Vorausset-

zungen für den studentischen Unter-
richt. Eine Röntgenabteilung mit 
Bestrahlungsgeräten folgte.
Laboratorien, einschließlich eines 
extra von Sellheim gewünschten 
serologischen Labors, schafften beste 
Voraussetzungen für Diagnostik und 
Forschung.

Hugo Sellheim war ein ausgezeich-
neter Operateur. Vorrangig befasste 
er sich mit der operativen Behand-
lung von Senkungserkrankungen 
und der anatomisch korrekten Stabi-
lisierung des Beckenbodens.
Seine Vorstellung zur Geburtsmecha-
nik „Das Gaus’sche Prinzip vom 
kleinsten Zwange“ publizierte er 
1911. Sellheim hatte eigens ein 
Übungsphantom des Beckens ange-
fertigt.

Die Erforschung der gesunden Frau 
bezeichnete Sellheim selbst als sein 
Lieblingsthema. In seinem bekannten 
Buch „Das Geheimnis vom Ewig-
Weiblichen“ hat er seine Vorstellun-
gen darüber zusammengefasst. Er 
erkannte, dass die Doppelbelastung 
durch Familie und Beruf die Ursache 
vieler Störungen und Erkrankungen 
sein kann. Eine zielbewusste sexuelle 
Aufklärung, um ungewollte Schwan-
gerschaften zu verhindern, die Ein-
beziehung der Psyche der Frau und 
die Prophylaxe von Frauenkrankhei-
ten haben Sellheim zum „Vater der 
sozialen Gynäkologie“ gemacht.

Ein weiterer Schwerpunkt seiner kli-
nischen und Forschungstätigkeit war 
die Diagnostik und Behandlung der 
weiblichen Sterilität. Sellheim entwi-
ckelte ein Gerät zur Prüfung der 
Tubenfunktion, welches einfach zu 
bedienen war und er nannte es 

„Tubenschneuzer“.
Sellheim erkrankte schwer und zog 
sich am Ende des Jahres 1935 von 
seinem Amt zurück. Er starb am 
22.08.1936 in Leipzig.
Noch im gleichen Jahr trat Robert 
Schröder die Nachfolge von Sellheim 
an. Von 1936 bis 1957 führte Schrö-
der das Triersche Institut durch die 
Zeit des Nationalsozialismus, die 
Anfangsphase unter der sowjetischen 
Militäradministration (SMAD) sowie 
durch die ersten Jahre der DDR.
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Ein Schwerpunkt seiner wissenschaft-
lichen Arbeit war die Fortführung 
seiner morphologisch-funktionellen 
Untersuchungen über den menstru-
ellen Zyklus unter endokrinologi-
schen Gesichtspunkten. Schröder ge
lang der Nachweis der engen Bezie-
hungen zwischen funktioneller Stö-
rung des Ovars – der Follikelpersis-
tenz – und der glandulär-zystischen 
Hyperplasie des Endometriums, eine 
häufige Ursache für Blutungsstö
rungen der Frau. Diese fundamenta-
len Forschungsergebnisse machten 
Schröder weltweit bekannt.

Im Zweiten Weltkrieg wurde auch 
die Leipziger Universitätsfrauenklinik 
bei dem Bombenangriff in der Nacht 
vom 04.12.1943 schwer getroffen. 
Dabei wurden das Dachgeschoss des 
B-Flügels, der Hörsaal und zum Teil 
der OP-Trakt zerstört.
Vorsorglich war ein großer Teil der 
Patientinnen, 140 Frauen und 50 
Kinder, schon vor dem Angriff nach 
Hochweitzschen evakuiert worden.
Nach Kriegsende begannen mühse-
lige Enttrümmerungs- und Wieder-
aufbauarbeiten, bei denen auch Prof. 
Schröder und seine Ärzte mit anpack-
ten.
Schröder war wegen seiner NSDAP-
Mitgliedschaft und den aus euge
nischen Gründen durchgeführten 
Zwangssterilisierungen von seinen 
Pflichten als Hochschullehrer entho-
ben und von der Leitung der Klinik 
entbunden worden. Für die ärztliche 
Versorgung war er weiter zuständig. 
1947 wurde er wieder in alle Ämter 
eingesetzt.
Die Ära Schröder demonstriert nicht 
nur die persönliche, sondern auch 
die institutionelle Involviertheit in die 
jeweilig herrschenden politischen 
Systeme so evident und mit prakti-
schen Konsequenzen verbunden, wie 
nie vorher.
Schröder setzte all seine Kraft und 
Erfahrungen ein, um das Gesund-
heitswesens in Ostdeutschland neu 
mitzugestalten, die verloren gegan-
genen wissenschaftlichen Verbindun-
gen zum Ausland und das Ansehen 
der deutschen Medizin wieder her-
zustellen. In Deutschland war sein 
Ansehen unter den Gynäkologen 
ungebrochen. 

Bahnbrechendes hat Schröder für  
die Krebsbekämpfung geleistet. Vor-
dringlich sah er die Früherkennung 
(regelmäßige Vorsorgeuntersuchun-
gen, Kolposkopie, Zytologie), die 
Zentralisierung der Therapie (Opera-
tion, Bestrahlung) und eine kontinu-
ierliche Nachsorge sowohl medizi-
nisch als auch sozial, an. Das fand 
gesetzlichen Niederschlag in der 

„Verordnung über die Meldung von 
Geschwulstkrankheiten“ vom Juli 
1952, was beispielgebend auch über 
die Grenzen der DDR hinaus war.
An der Ausarbeitung des im Septem-
ber 1950 von der Volkskammer der 
DDR beschlossenem „Gesetz über 
den Mutter- und Kinderschutz und 
die Rechte der Frau“ war er feder-
führend.
Als Kliniker und Lehrer war Schröder 
beispielgebend. Er machte tägliche 
Visiten auf den Stationen, unter-
suchte jede Patientin, die in der Kli-
nik aufgenommen wurde, dokumen-
tierte eigenhändig die Befunde 
zusätzlich durch Skizzen, stellte die 
Diagnose und legte die Therapie fest. 
Die Vorlesung hielt er stets selbst. Zu 
Beginn eines jeden Kollegs wurde 
ein Fall vorgestellt sowie auch Ope-
rationspräparate und histologische 
Bilder demonstriert.
Schröder erteilte selbst Hebammen-
unterricht. Er war Ehrendoktor vieler 
in- und ausländischer Universitäten 
und erhielt hohe Auszeichnungen, 
den Nationalpreis, den Vaterländi-
schen Verdienstorden und 1959 
zusammen mit dem Leipziger Physi-
ker und Nobelpreisträger Gustav 
Hertz, den Ehrentitel „Hervorragen-
der Wissenschaftler des Volkes“.
Schröder verstarb unerwartet am 
13.10.1957 und eine wissenschaftli-
che Tagung anlässlich seines 75. 
Geburtstages wurde zu einer bewe-
genden Trauerfeier.
Den wahren Meister erkennt man an 
seinen Schülern. Das trifft auch auf 
Schröder zu. Viele seiner Mitarbeiter 
haben Ordinariate besetzt: Runge, 
Siebke, Kirchoff, Lax, Sommer, Aresin 
und Kyank.
Noch größer ist die Zahl der Chef-
ärzte an großen Kliniken.
Bei der Beschreibung der Geschichte 
der Leipziger Universitätsfrauenklinik 
darf eine Persönlichkeit nicht uner-

wähnt bleiben, deren Lebensweg 
von Tragik und erlittenem Unrecht 
gezeichnet war – Felix Skutsch.
Felix Skutsch war jüdischer Abstam-
mung und konvertierte 1903 zum 
christlich-evangelischen Glauben.
Im gleichen Jahr wurde er an die 
Universität Leipzig umhabilitiert. 
Neben seiner Tätigkeit in seiner Pri-
vatpraxis und -klinik übte er an  
der Universitätsfrauenklinik Lehrtätig- 
keit aus. 1923 wurde er als außeror-
dentlicher Professor zugelassen.
Mit der Machtübernahme der Natio-
nalsozialisten begann ein Leidens-
weg für Skutsch und seine Frau 
Helene, seine Kinder waren frühzei-
tig emigriert.
Wegen seiner jüdischen Abstam-
mung wurde ihm 1933 die Lehrbe-
fugnis entzogen, 1936 die kassen-
ärztliche Zulassung. 1938 folgten 
das endgültige Berufsverbot und die 
Aberkennung der Approbation. 
1943 wurde er mit seiner Ehefrau in 
das Lager Theresienstadt deportiert, 
wo seine Frau 1944 an Entkräftung 
starb.
Nach der Befreiung durch die Rote 
Armee kehrte Skutsch 1945 nach 
Leipzig zurück und nahm seine ärzt-
liche Tätigkeit wieder auf.
1946 wurde er beauftragt, das Lehr-
fach Geburtshilfe und Gynäkologie 
zu vertreten, da Robert Schröder ent-
pflichtet worden war.
Skutsch unterrichtete bis zu seinem 
Tod im geburtshilflichen Operations-
kurs. Am 14.01.1951 beging er sei-
nen 90. Geburtstag. Skutsch verstarb 
am 19.02.1951 in Leipzig.

1958 übernahm Norbert Aresin die 
Leitung der Universitätsfrauenklinik, 
in der er bereits unter Schröder 1947 
bis 1954 tätig gewesen war. Er trat 
ein schweres Amt an, das von einem 
großen Ärztemangel geprägt war. 
Durch die Teilung Deutschlands, dem 
oft repressivem Umgang mit der 
medizinischen Intelligenz und auch 
aus wirtschaftlichen Gründen verlie-
ßen viele Fachärzte und Oberärzte 
von 1958 bis zum Bau der Mauer die 
DDR, so dass vor allem ein Mangel 
an erfahrenen Ärzten entstand. 
Anfang der 50er-Jahre kamen viele 
Ärzte aus der Bundesrepublik in die 
DDR, um hier ihre Ausbildung zu 
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absolvieren. In der Universitätsfrau-
enklinik stammte zeitweise die Hälfte 
der beschäftigten Ärzte aus der Bun-
desrepublik, die nach der Facharzt-
prüfung wieder zurückgingen. 
Die Zahl der Patientinnen sowie die 
der Studenten wurde jedoch immer 
größer. Die Geburtenzahl erreichte 
1960 mit 5.300 ihren Höhepunkt. 
Aresin gelang es, diese personelle 
Situation zu stabilisieren, indem er 
jungen Ärzten frühzeitig fachliche 
Kompetenzen zugestand und güns-
tige wissenschaftliche Entwicklungs-
möglichkeiten angeboten hatte.
Zeitweise waren erfahrene Ärzte, aus 
der Tschechoslowakei, Bulgarien und 
Griechenland angestellt. Unter der 
Leitung von Frau Prof. Dr. Lykke Are-
sin wurde eine Ehe- und Sexualbera-
tung etabliert. Ferner wurde eine 
Intensivschwangerenberatung, eine 
Hormonsprechstunde sowie ein peri-
natologisches und Zellzuchtlabor ein-
gerichtet.

Besonders hervorzuheben ist seine 
Unterstützung bei der Einrichtung 
einer Intensiveinheit für Neugebo-
rene mit drei Betten. Aresin hatte 
damit den Grundstein für das spä-
tere Perinatalzentrum mit gelegt.
Prof. Dr. Aresin verbesserte ferner die 
Datenerfassung und -verarbeitung. 
Bereits 1950 hatte er zusammen mit 
Sommer die Registrierung aller 
geburtshilflichen Daten mittels einer 
Loch-Zähl- und Sortiermaschine ent-
wickelt, und es entstand die Holle
rithabteilung.
Prof. Dr. Aresin verstarb am 
07.04.1971 unerwartet kurz vor 
seinem 60. Geburtstag.
Drei Jahre wurde die Klinik von Pro-
fessor Heinz Spitzbart kommissarisch 
geleitet.
Am 01.01.1974 wurde Karl Bilek das 
Direktorat der Klinik übertragen und 
im Oktober erfolgte die Berufung 
zum ordentlichen Professor.
Seine speziellen klinischen und wis-
senschaftlichen Interessen lagen auf 
dem Gebiet der operativen Gynäko-
logie bei Krebserkrankungen und 
genitalen Fehlbildungen, ohne je
doch die geburtshilfliche Tätigkeit zu 
vernachlässigen. Prof. Bilek war ein 
hervorragender Kliniker und er 
gehört zu den letzten, die noch das 

gesamte Fach vertraten. Sein Verhält-
nis zu den Patientinnen und Mitar-
beitern war vorzüglich und für uns 
alle beispielgebend.
Ein ihm besonders lieb gewordenes 
Arbeitsgebiet war die gynäkologische 
Histopathologie. Von 1961 bis 1996 
leitete er das histologische Labor der 
Klinik. 
Er führte die schon von Robert Schrö-
der eingerichtete Sammlung der so 
genannten „Besonderen Fälle“ fort, 
ein unschätzbarer Fundus für die For-
schung und Weiterbildung. 
Nach der Geburt des ersten „Retor-
tenbabies“ Louise Brown 1978 in 
England veranlasste Herr Professor 
Bilek Anfang der 80er-Jahre, diese 
Methode der Kinderwunschbehand-
lung umgehend zu etablieren. Die 
Einführung der Ultraschalldiagnostik, 
der Endoskopie, der Überwachungs-
technik in der Geburtshilfe erforderte 
zunehmend eine Subspezialisierung.
In der Leipziger Universitätsfrauenkli-
nik wurden drei Abteilungen gebil-
det: Operative Gynäkologie/Onkolo-
gie, später mit der Subspezialisierung 
Urogynäkologie, Geburtshilfe/Perina-
tologie und Endokrinologie/Repro-
duktionsmedizin.

Ende der 80er-Jahre verfügte die 
Frauenklinik über 307 Betten.
Es wurden ein eigener Kreißsaal-OP 
und eine Tokolyseeinheit eingerich-
tet, die neonatologische Intensivsta-
tion auf 12 Betten erweitert, der 
Operationssaal renoviert, die Abtei-
lung Reproduktionsmedizin erweitert 
und der Hörsaal rekonstruiert.

Besondere Verdienste hat sich die 
Klinik bei der Aus- und Weiterbil-
dung von Ärzten aus einigen Schwel-
len- und Entwicklungsländern, Syrien, 
Ägypten, Jordanien, Persien, Ecuador, 
Indien und afrikanischen Ländern 
erworben.
Besonders hervorzuheben ist die 
Hilfe für das Gesundheitswesen in 
Äthiopien. Bereits 1979 hat Frau Prof. 
Lotte Schlegel an der Black-Lion-Uni-
versität in Addis Abeba gewirkt. Am 
Aufbau der medizinischen Hoch-
schule in Gondar waren vorwiegend 
Hochschullehrer der vorklinischen 
und klinischen Fächer aus Leipzig 
beteiligt.

Aus der Universitätsfrauenklinik sind 
zu nennen Prof. Dr. Lotte Schlegel, 
Prof. Dr. Karl-Eugen Ruckhäberle, 
Prof. Dr. Brigitte Viehweg, Prof. Dr. 
Karl-Wilhelm Haake, Prof. Dr. Henry 
Alexander, Doz. Dr. Christof Schind-
ler und die Oberärzte Klaus Kühndel 
und Ralf Robel.

Durch die Wiedervereinigung Deutsch
lands konnten Wünsche und Hoff-
nungen erfüllt werden, an die vorher 
niemand geglaubt hätte.
Doch es traten auch Probleme auf, 
Bettenreduzierung von 307 im Jahr 
1988 auf 122 im Jahr 1998, Perso-
nalabbau, Entlassungen, Reduzie-
rung der Patientenzahlen im statio-
nären und ambulanten Bereich. Die 
Geburten gingen von 3.004 im Jahr 
1988 auf 1.504 im Jahr 1991 zurück. 
Viele Fachärzte verließen die Klinik 
und gingen in die Niederlassung. 
Nicht wenige suchten ihre Zukunft in 
den alten Bundesländern.
Doch alle Mitarbeiter haben sich 
diesen Herausforderungen gestellt, 
sodass zu keiner Zeit die Versorgung 
der Patientinnen gefährdet war.
Auch die Lehre wurde ohne Prob-
leme an das bundesdeutsche Hoch-
schulsystem angepasst.
Viele Millionen flossen in die Klinik, 
um die dringend notwendigen Sanie-
rungsmaßnahmen durchzuführen. 
Die Bauarbeiten wurden bei laufen-
dem Klinikbetrieb durchgeführt und 
die damit verbundenen Belästigun-
gen der Patientinnen und der Mitar-
beiter mussten über 15 Jahre tole-
riert werden.

Am 01.04.1997 ging Professor Bilek 
in den Ruhestand. Herr Prof. Dr. 
Henry Alexander übernahm kommis-
sarisch die Leitung der Klinik.
Am 01.06.1998 trat Prof. Dr. Michael 
Höckel sein Amt an. Unter seiner Lei-
tung wurde die Klinik zu einem nati-
onal und international anerkannten 
Zentrum für Onkologie. 1998 betrug 
die Bettenzahl 122, verteilt über vier 
Stationen.
Noch einmal verließen viele Ärzte, 
insbesondere Fachärzte, in kurzer Zeit 
die Klinik. Nach 15-jähriger Kom-
plettsanierung sowie der Errichtung 
eines neuen Gebäudekomplexes pa
rallel zum B-Flügel im Wirtschaftshof 
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mit einem neuen Operationstrakt 
und einem neuen Kreißsaal erfolgte 
im April 2004 die feierliche Inbetrieb-
nahme. Am 03.08.2007 hieß es 
Abschied nehmen und Umzug in das 
Frauen- und Kinderzentrum auf dem 
Gesundheitsboulevard in der Liebig-
straße 20a.

Zu diesem Zeitpunkt verfügten wir 
über 30 geburtshilfliche und 19 
gynäkologische Betten. Räume für 
die Reproduktionsmedizin waren 
nicht eingeplant worden. Schon kurz 

nach dem Umzug musste in der alten 
Frauenklinik eine Station mit 20 Bet-
ten wieder eröffnet werden. 

Als die Psychiatrie ihr neues Domizil 
in der ehemaligen Orthopädischen 
Universitätsklinik bezogen hatte, 
hieß es wieder umziehen und wir 
erhielten eine neue Heimstatt im 
alten Bettenhaus in der 6. Etage, mit 
25 Betten, die je nach Bedarf mit 
gynäkologischen, orthopädischen, 
traumatologischen und urologischen 
Patienten belegt wurden.

Ende August 2009 mussten wir dann 
in die Container der ehemaligen 
Neurologischen Klinik umziehen. Wir 
verfügen dort über 19 Betten.

Der über die Jahre erfolgte Bettenab-
bau hatte zwangsläufig auch einen 
massiven Abbau von Arzt- und 
Schwesternstellen zur Folge.

Dr. med. Gabriel Pretzsch, Leipzig
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Dr. med. Raphael 
Chamizer – Arzt, 
Literat, Bildhauer 

Der Arzt Dr. med. Raphael Chamizer 
(1882 bis 1957) gehörte zu den 
Medizinern, die sowohl die ärztliche 
Kunst beherrschten, als auch die des 
Wortes und der Bildhauerei. Sein 
künstlerisches Wirken wurde in dem 
1936 erschienenen Buch „Raphael 
Chamizer – Das plastische Werk“ 
umfassend vorgestellt.

Der heute nahezu unbekannte Leip-
ziger Internist verstand es augen-
scheinlich, seine beiden Wirkungs
felder Medizin und Kunst beinahe 
perfekt miteinander zu verbinden.
Raphael Chamizer, am 10. Mai 1882 
in Leipzig geboren, entstammte einer 
Familie, die vor allem die Liebe zum 
Buch auszeichnete. Der Vater, Dr. 
phil. Moritz Chamizer, war ein inter-
national bekannter Orientalist, Direk-
tor der Orientalischen Abteilung der 
Druckerei Baensch-Drugulin und 
zugleich Prokurist des Unternehmens.                                                                                                                                    
Raphael genoss seine Schulbildung 
am Städtischen Realgymnasium und 
zeigte besondere Neigungen zur 
Kunst. Die Lehrer, die die zeichneri-
sche Begabung des Jungen erkann-
ten, versuchten, ihn auf das Studium 
eines Kunst- oder Baukunstfachs hin-
zulenken. Aber Raphael wandte sich 
der Medizin zu und ließ sich nach 
erfolgreicher Reifeprüfung 1902 an 
der Leipziger Universität für das 

Medizinstudium einschreiben. Damit 
folgte Raphael, der die Kunst so 
liebte, auch einem Wunsch seines 
Vaters. Seine Wahl traf der Sohn aber 
weder aus purer Ergebenheit noch 
nur mit halbem Herzen. Und bei 
allen Konsequenzen aus dieser beruf-
lichen Entscheidung hat Chamizer 
sein Faible für die bildende Kunst nie 
aufgegeben. Ihr und der Literatur, 
Heine insbesondere, gehörte stets 
seine Aufmerksamkeit.

Nach der ärztlichen Staatsprüfung 
1907 arbeitete Chamizer zunächst 
als Medizinalpraktikant an der Medi-
zinischen Universitäts-Poliklinik Leip-
zig.1908 erhielt er seine Approbation 
und entschloss sich zur Niederlas-
sung in eigener Praxis, und zwar  
in der sogenannten Nordvorstadt. 
Ebenfalls 1908 wurde der Arzt mit 
dem Thema „Über den physiologi-
schen und pathologischen Zusam-
menhang zwischen den weiblichen 
Brustdrüsen und der Genitalsphäre“ 
promoviert. Der Promovend stellte in 
seiner Arbeit verschiedene Theorien 
zu diesem Thema vor, beschrieb ent-
sprechende klinische Beobachtungen 
und physiologische Versuche und 
widmete sich abschließend der Ner-
ventheorie. Sein Referent war Prof. 
Dr. P. Zweifel. Ein Jahr später erschien 
erstmals im Leipziger Adressbuch: 

„Chamizer, Raphael, Dr. med., Rönt-
genlaboratorium Löhrstraße 14 I, 8-9, 
11 ½-12 ½, 3½-5, Sonnt.8-10“.
1910 heiratete Raphael Chamizer, 
1913 und 1916 vervollständigten die 

Söhne Immanuel und Gideon das 
Familienglück. Noch vor 1914 hatte 
der Mediziner seine Facharztausbil-
dung zum Internisten absolviert.
Von seinem Vater hatte er nicht nur 
die Liebe zum Buch und den Hang 
zum Sammeln. Das Mit- und Aus
gestalten von Büchern lockte ihn 
ebenso.1921 erschienen ein Sprach-
lehrbuch für Kinder und ein Jüdischer 
Almanach. Beide Bücher – wunder-
schön von ihm gestaltet – sind Zeug-
nisse von Chamizers nur kurzem 

„Ausflug“ ins buchkünstlerische Schaf
fen.
Inzwischen – 1922 – hatte er ange-
fangen, sich der Bildhauerei zu wid-
men, und dies sollte nicht nur ein 

„Streifzug“ werden. Eines vernachläs-
sigte er bei all seinem künstlerischen 
Engagement jedoch nie: Seinen 
Beruf! Stets war Chamizer an erster 
Stelle Arzt, und das sollte so bleiben. 
Mit dem Beginn seiner Betätigung in 
der Bildhauerkunst stand ein beson-
ders bedeutsamer Wohnungs- und 
Praxiswechsel in Zusammenhang: Im 
Leipziger Musikviertel erwarb der 
Arzt eine Villa, die Platz für Woh-
nung, Praxis und die Kunst bot, und 
worin er ein großes Atelier einbauen 
ließ, geeignet für Arbeiten an über-
lebensgroßen Figuren. Ein gewagtes 
Unternehmen, das die Ernsthaftig-
keit seines Vorhabens zeigte, sich der 
Bildhauerei zu widmen, das ihm, dem 

„Nobody“ in der Bildhauerkunst, aber 
auch viele warnende Worte von 
Berufskollegen und Kunstfreunden 
einbrachte. 




